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	Zwischen kalten Mauern drang ein Dröhnen hervor, das Schrecken in jede Faser des Körpers fahren ließ. Eine unbekannte Stimme, dunkel und fremd und dennoch so vertraut, erklang im Ohr. Ihr Flüstern war zart, voller Angst und Pein in jedem Wort. Es konnte nichts Gutes heißen, wenn aus dem Nichts der mögliche Tod zu einem sprach.

	Sollte es sich um seine Stimme handeln, war das Ende nicht weit entfernt, doch zu fürchten war es nicht. Es blieb der Umstand, dass sie nur allein für sich selbst zu hören war.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	


Prolog 

	 

	 

	Niemand verlor je ein Wort darüber. Über diesen kalten Ort der Unbarmherzigkeit. Zumindest niemand, der sich außerhalb von ihm befand. Denn draußen in der Welt war er verpönt. Verlacht. Unter strengen Augen betrachtet.

	   Während das blühende Leben weiter seine Kreise zog und die Öffentlichkeit ihre alltäglichen Sorgen in jeder erdenklichen Form preisgab, lag ein dunkler Fleck auf der Landkarte. Im Exil der menschlichen Abgründe. Dort, wo das Tageslicht nie durchschien. Dort, wo kein Rufen jemals erhört werden würde. An einem Ort, der abgegrenzt von jedweder Zivilisation seinen Standpunkt hatte und an dem der Tod eine Erlösung darstellte, so sagte man sich hinter vorgehaltener Hand.

	   Schritte ertönten. Sie hallten durch die Gänge, in denen zu jeder Tages- und Nachtzeit Licht brannte. Jede Minute. Jede Sekunde.

	   Jeden Tag.

	   Zeit spielte keine Rolle, Zeit war nicht existent. Sie war nur das, was man glaubte zu sein. Eine sterbende Illusion im Schatten der Wahrheit.

	   Tage hatten keine Bedeutung mehr. Sie waren nur noch endlose Ewigkeiten, in denen sich Ungeduld und Qual äußerten. Ein Schreien und verbittertes Lachen als Echo. Ein Schlagen, dann kehrte Ruhe ein.

	   Außerhalb dieses Komplexes ertönte Vogelgezwitscher. Es klang beinahe idyllisch und verblendete jene Tatsachen, die sich im Inneren abspielten. Ein widersprüchlicher Kontrast, der sich bot, nur durch eine Wand getrennt. Idylle und Frieden unweit von Kälte, Trostlosigkeit und elender Qual. So nah beieinander, und doch trennten sie Welten. Zwei Welten, die unterschiedlicher kaum sein konnten, aber auch Parallelen aufwiesen. Ihre Grenzen verschmolzen im Alltag miteinander.

	   Gerade dieses Bild offenbarte die Fatalität des menschlichen Glaubens und zelebrierte das Wegsehen in seiner äußersten Form. Wie Himmel und Hölle, nah und fern. Für jene armen Seelen war das Fristen auf Erden an diesem Ort nur noch der verzweifelte Akt, sich an längst verlorene Hoffnungen zu klammern. Hoffnung und Glaube waren alles, was sie noch hatten.

	   Doch wie verzerrt war diese Wirklichkeit?

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Böses Erwachen

	 

	 

	Schweißgebadet erwachte ich auf einem harten Untergrund, der meinen Rücken mit Schmerzen erfüllte. Jeder meiner Knochen fühlte sich geschunden an, was meine Bewegungsfreiheit einschränkte. Selten hatte ich meinen Körper so intensiv und in seiner Komplexität derartig gespürt wie in diesem Augenblick.

	   Wie ein alter Mann stöhnte ich auf. Meine Sicht war verschwommen und mein Kopf dröhnte unaufhörlich. Mir war übel und meine Lippen waren trocken wie eine Wüste, sodass das Durstgefühl mich um den Verstand brachte. Ich quälte mich, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Meine Zunge hätte zu Staub zerfallen können und spendete meinem Mund keine Feuchtigkeit mehr.

	   Bis auf meine Unterhose lag ich nackt auf einer alten Holzpritsche. Die Ketten, mit denen sie an der Wand befestigt war, klapperten laut auf. Langsam hob ich meinen Kopf und sah mich um. Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich sah nichts anderes als rostige Gitterstäbe, die nur eine oder zwei Armlängen von mir entfernt waren.

	   Ich weiß nicht, wie lange ich versucht hatte aufzustehen, bis es mir endlich gelang. Es war die reinste Tortur.

	   Mit meinen nackten Füßen lief ich zwei Schritte und griff mit beiden Händen an die Gitterstäbe, presste mein Gesicht dagegen und schluckte erschöpft. Einen Moment lang hielt ich inne, um mich zu sammeln. Ich musste in dieser Situation ankommen oder aus diesem seltsamen Traum aufwachen. Meine Haare waren schweißnass, mein Gesicht fühlte sich taub an und dieser Gestank war kaum auszuhalten. Es roch nach Rost, Dreck, Kot und Tod.

	   »Hallo«, hauchte ich so lautstark mit letzter Kraft aus, wie es mir in diesem Moment noch möglich war. »Hört mich jemand? Hey! Ist da irgendwer?«, rief ich deutlicher.

	   Niemand antwortete mir, sodass ich glaubte, allein zu sein. Ob ich wirklich nach jemandem gerufen hatte, darüber war ich mir hinterher nicht mal mehr sicher. Meine Worte mussten so leise gewesen sein, dass sie nur ungehört bleiben konnten. Meine Stimme hatte versagt, meine Kehle kratzte verächtlich.

	   Ich wollte schlucken, doch es gab nichts mehr, was es zu schlucken gab. Nichts als Luft drang meine Kehle hinunter und ließ mich beinahe ersticken. Kein Rest Spucke bildete sich noch, so sehr ich es auch versuchte. Nicht zuletzt lag es an der trockenen Luft in diesem … diesem … Loch … die dazu beitrug, dass ich vor Durst fast umkam.

	   Langsam ließ ich die Gitterstäbe wieder los und sackte in mich zusammen. Gerade so gelang es mir, mich auf meine harte Pritsche zurückfallen zu lassen, doch ich fiel seitlich von ihr herunter.

	   Mein Fallen erzeugte ein lautes Knallen, woraufhin sich eine dunkle Stimme meldete. »Was ist das hier für ein Lärm?« Es klang wie der Tod persönlich. Mir wurde klar, dass ich doch nicht allein war. »Hey, Wärter, verdammt! Wo bleibt ihr?«

	   Wärter, hallte es durch meinen Kopf, der sofort erneut anfing, mir Schmerzen zu bereiten. War ich in einem Knast? Kaum vorzustellen, denn was ich wahrnahm, stellte alles dar, nur kein gewöhnliches Gefängnis. Da ich nicht viel erkennen konnte, konnte ich nur mutmaßen und hoffen, bald aufzuwachen.

	   Für unbestimmte Zeit sank ich ins schwarze Nichts. Als ich wieder aufwachte, ging es mir wie zuvor. Nichts hatte sich verändert. Es war kein Traum. Nein, es war real. Nur eines fiel mir auf – ich konnte besser sehen. Ein schwacher Trost, denn die verschwommenen Bilder bewahrheiteten sich.

	   Dieser Anblick war mehr als verstörend und ernüchternd. Hinter diesen alten Gitterstäben lag ein Gang, an dessen gegenüberliegender Seite weitere Zellen hinter Gitterstäben zu sehen waren. Es erinnerte mich an alte Gefängniszellen in Amerika.

	   Da war sie, diese erschreckende Erkenntnis, die ich verdrängt hatte – ich war in einer alten Zelle gefangen. Hellwach oder … vollkommen ohne Verstand? Das konnte nur ein abgedrehter Drogentrip sein, auf dem ich mich gerade befand. Mich überkam der Gedanke, dass ich mich in Alcatraz befand und draußen das tosende Meer und der kalte Tod warteten.

	   Mit einem Geistesblitz griff ich erneut an die Gitterstäbe und versuchte, die Tür zur Seite zu drücken. Sie war verschlossen, wie mir schmerzlich bewusst wurde.

	   Mein Versuch blieb nicht unerkannt. Dieses Mal war es eine andere Stimme, die an mein Ohr drang. »Ah, du bist aufgewacht.«

	   Wieder hauchte ich so stark ich konnte. Dieses Mal gelang es mir, zu sprechen. »Was …? Wo … wo bin ich, verdammt? Wer …«

	   Meine Worte verhallten.

	   Die Stimme eines Mannes lachte nur. Sie kam aus einer der Zellen auf der gegenüberliegenden Seite. »Das wirst du noch früh genug herausfinden, Frischling. Du bist an einem Ort, an dem es kein Entrinnen mehr gibt. Für keinen von uns.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Reminiszenz

	 

	 

	 

	 

	Mit nackten Füßen lief er durch das Wohnzimmer, obwohl seine Mutter ihn gebeten hatte, sich die Strümpfe wieder anzuziehen. Sie waren ihm, seiner Aussage nach, zu warm, und die nackten Füße gaben ihm ein gutes Gefühl. Rebellionen eines Fünfjährigen, die die Mutter gewähren ließ. Die Konsequenzen hatte er später selbst zu tragen, wenn der Erkältungsvirus seine Rebellion beendete.

	   Es war noch früh am Nachmittag, wenn das kindliche Treiben in jeder freien Sekunde zur Ekstase wurde. Sein Bett wurde zur Höhle umfunktioniert – es war sein eigenes Reich. So lange, bis seine Mutter den Abriss anordnete. Das hielt ihn in den darauffolgenden Tagen nicht davon ab, sie erneut aufzubauen.

	   Sein Reich, seine Zuflucht vor der kalten Außenwelt, seine Festung. Allein oder mit Freunden wurde die Festungsbelagerung zelebriert. Nichts konnte durch die Außenwände hineindringen, nichts außerhalb der Höhle aus Decken existierte noch.

	   Mit Kissen und weiteren Decken gedämmt und gesichert, war sie uneinnehmbar. Zeit besaß keine Relevanz mehr. Tage waren endlos, und Nächte nur anschmiegsame Notwendigkeiten, um nicht der Müdigkeit zu erliegen. Es war der Inbegriff seiner eigenen Welt, in der Schutz, Sicherheit und Fantasie das Geschehen beherrschten.

	   Eine schnelllebige Zeit, die als Kind nicht in der Form wahrgenommen wurde, in der sie verging. Die Tage wurden in vollen Atemzügen genutzt, voller Spaß, Fantasie, in endlose Energie getaucht und angetrieben von purer Lebensfreude. Eine Zeit, in der die Welt in ihrer heilsten Form Bestand hatte. Nichts konnte die heile, kindliche Welt zerstören, das nicht als falsch und zerstörerisch erkannt wurde.

	   Später am Abend roch es nach Nudeln aus der Küche. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, der Hunger wurde immer größer. Das Türschloss klapperte, und Schritte ertönten. Ein Klicken, ein Rufen – Vater war zu Hause.

	   Mit einem halben Sprung fiel er ihm um den Hals. Jetzt konnte der Abend ausklingen, und die Vorfreude auf die Zeit nach dem Abendessen und vor dem Schlafengehen wuchs. Denn das hieß nicht weniger als der tobende Spaß der Männerschaft.

	   Das Bildnis des Abends glich sich zumeist aufs Haar. Gemeinsam am Esstisch sitzend, wurde der Tag im Detail besprochen, gegessen und ungeduldig auf dem Stuhl hin und her gerückt. Danach folgte das ersehnte Spielen, bevor es mit einer Geschichte ins Land der Träume ging.

	   Am liebsten hörte er die Abenteuer von Tom Sawyer, die er teilweise auswendig nacherzählen konnte.

	   Ein letztes »Gute Nacht«, ein letzter Kuss, dann wurde die Kinderzimmertür geschlossen und die schützende Dunkelheit sowie Sicherheit für den Schlaf erzeugt.

	 

	 

	Aller Anfang … 

	 

	 

	Wenn man sich in einer Ausnahmesituation befindet, erwacht der müde Geist schneller, als man denken kann.

	   Nach den Worten dieses Mannes riss ich meine Augen schlagartig auf und begann am ganzen Leib zu zittern. Nicht aus Angst. Vielmehr war es ein kalter Schock, der durch diese unerwartete Aussage durch meinen Körper schoss. Was er sagte, konnte ich nicht so einfach stehen lassen.

	   »Was meinst du damit?« Ich legte meine gesamte Kraft in meine Stimme, sodass mein Entsetzen dem Ganzen noch etwas mehr Nachdruck verlieh.

	   Daraufhin fing er an zu lachen. »Mhm«, summte er genüsslich vor sich hin. »Mhm, du bist hier in der Hölle auf Erden. Ein kalter, einsamer Ort, wo alles enden wird. Für dich, für mich, für uns alle. Wir teilen dasselbe Leid.«

	   »Was soll das heißen?«

	   »Wie ich es gesagt habe. Du wirst am eigenen Leib erfahren, was hier vor sich geht. Die Hölle auf Erden, wo sich das Ende der Welt befindet. Hier ist der Tod zuhause.«

	   Ich leckte mit der Zunge über meine Lippen. Mein Mund war dermaßen ausgetrocknet, dass ich befürchtete, jeden Augenblick zu dehydrieren.

	   »Wasser«, hauchte ich bittend. »Ich brauche dringend Wasser, sonst …«

	   »Ja, ja«, sagte der Mann mit krächzender Stimme. »Das können wir doch alle gebrauchen, nicht wahr?« Plötzlich fing er an, laut zu werden, als wäre jemand in der Nähe, der ihn erhört. 

	   Dann regte sich in den anderen Zellen etwas. Ein Grummeln. Ein Schlagen. Und ein Scharren mit den Füßen auf den kalten Betonböden. Nach und nach traten andere an ihre Gitterstäbe heran. 

	   »Ja, bringt uns endlich wieder Wasser, wir sind am Verdursten, ihr Schweine!«, brüllte ein stämmiger Mann und rüttelte an seiner Zellentür. 

	   Die Stimme kam mir bekannt vor, denn er war es, der anfänglich mit seiner tiefen Stimme grummelte.

	   Andere machten sich lautstark bemerkbar und beschwerten sich über das Geschrei. Viele von ihnen hatten einen katastrophalen körperlichen Zustand. Abgemagert, mit kaputter Haut und herausstehenden Knochen. Ein Bild des Grauens, des Unmenschlichen, des Todes und der lebendigen Verwesung. 

	   »Bitte, Wasser. Ich brauche dringend …«, fing ich erneut an zu flehen. 

	   Dann sah ich ihn zum ersten Mal, nachdem er mich kurzerhand unterbrochen hatte. »Beruhig dich, Frischling. Du wirst schon noch dein Wasser bekommen. Am kürzesten hier und schon ein Unruhestifter. So was haben wir gern.« Es war ein älterer Mann, nicht ganz so dünn und abgemagert wie die anderen, die ich neben ihm in den Zellen sah, mit ergrautem Haar. Schätzungsweise Ende fünfzig, Anfang sechzig. Er trat an die Gitterstäbe. Das Gesicht daran gepresst, grinste er mir schaurig entgegen. »Sie wissen, dass du durstig bist und dass du wach geworden bist. Von deinem Geschrei wären selbst die Toten wach geworden.«

	   Ich verstand nicht so recht, was er meinte. Von wem sprach er und wieso kamen sie dann nicht? 

	   »Wer sind Sie? Was geht hier …«

	   Noch bevor ich eine Antwort bekam, öffnete sich eine Tür. Licht sah ich dahinter keines. War es Tag? War es Nacht? Bereits jetzt hatte ich schon jegliches Zeitgefühl verloren. Ich hörte, wie jemand angelaufen kam, sah aber niemanden. Sie kamen aus dem dunklen Raum, ganz eindeutig.  

	   Es wurde still. 

	   Nur diese Schritte hallten durch den Flur. 

	   Dann trat eine Erscheinung in mein Sichtfeld. Eine dunkle Gestalt. Gebannt wartete ich mit meinen Händen an den Gitterstäben, dass diese Gestalt bei mir ankommen würde. 

	   Je näher sie kam, desto kälter wurde es.

	   »Da ist er ja«, hörte ich den alten Mann grinsend sagen, »das Frischfleisch ist schon kurz davor, zu kollabieren. Ihr lasst euch wie immer mächtig Zeit.«

	   Diese Gestalt … dieser Mann … er war von oben bis unten schwarz gekleidet. Sein Henkersgewand war dunkler als das dunkelste Schwarz. Sein Gesicht war von einer großen Kapuze verdeckt, sein Gewand war lang genug, um Hände und Füße darunter zu verbergen. Sein Kopf war zu Boden geneigt. In seiner linken Hand hielt er einen Krug, in der rechten Hand einen langen, spitzen Spieß. 

	   Als er an meiner Zelle ankam, ging ich ein paar Schritte zurück und spürte die kalte Wand an meinem Rücken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu dem Typen, der mich keines Blickes würdigte.

	   »Wer sind Sie?«, fragte ich ruhig und kontrolliert. »Ich habe Durst. Bitte, gebt mir etwas. Ich bin völlig ausgetrocknet. Bitte.« Während ich darum bat, öffnete er meine Zelle, stellte den Krug auf dem Boden ab, ging rückwärts hinaus und verschloss die Zellentür wieder. 

	   »Er wird dir nicht antworten«, hörte ich nur dumpf aus der anderen Zelle. 

	   Den Spieß hatte er zwar nicht abgelegt, doch ich sah im Bruchteil dieser Sekunde meine einzige Chance. Mit zwei großen Schritten ging ich nach vorne und tickte in einem Reflex förmlich aus.

	   »Wer sind Sie?«, schrie ich und streckte meine Arme aus, um diese Gestalt zu ergreifen. 

	   Unkontrolliert brach die Wut aus mir heraus, was beinahe dazu führte, dass ich aufgespießt wurde. 

	   Mit drohender Statur stand er plötzlich vor mir und hielt den Spieß auf mich gerichtet. Sein Kopf war angehoben, ich war mir sicher, dass er mir gerade tief in die Augen blickte. 

	   Mit gehobenen Händen stand ich da, um zu signalisieren, dass ich nichts tun würde. Langsam ging er rückwärts, verschloss meine Zellentür. Er sagte kein einziges Wort. Ein unheimlicher Moment, der mir äußerst unangenehm war.

	   Nach ein paar weiteren Schritten rückwärts kehrte er mir den Rücken zu und ging fort. Während er den Gang entlanglief, sahen die meisten ihm nur hinterher. Einzig und allein der alte grauhaarige Mann stichelte weiter gegen ihn. 

	   »Und was ist mit uns? Wir haben auch Durst. Hey, wo bleibt unser Trinken? Wir hatten seit Langem kein Essen und Trinken mehr. Sag denen da oben, dass es langsam Zeit wird. Oder wollt ihr, dass einer nach dem anderen krepiert?«

	   Auch er bekam darauf keine Antwort. 

	   Für diesen Augenblick war es mir egal, ich stürzte mich nur auf den Krug, der gerade mal bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt war. 

	   In einem Zug leerte ich ihn. Es linderte meinen Durst nur wenig. Ich war zu gierig und verstand die Welt nicht mehr, die langsam wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.

	   Ein reges Treiben entflammte unter den anderen, die den Eindruck machten, ihren Frust auf mich zu übertragen. Wie lange sie schon ohne Essen und Trinken waren, wusste ich nicht. Wann es für mich das nächste Mal wieder so weit war, wusste ich ebenfalls nicht. 

	   Das laute Geschrei der anderen ging in meiner Wahrnehmung völlig unter, als ich auf den leeren Krug starrte. Er stand da und verspottete mich, während ich innerlich mehr und mehr in Wut versank, bis es wie aus einem Vulkan aus mir herausbrach. 

	   Jede Kontrolle, die ich sonst über mich hatte, entwich aus mir. Mit einem Sprung stand ich auf und brüllte erneut lauthals los, schnappte mir den Krug und warf ihn gegen meine Zellentür. 

	   Mit einem Knall, als zersplitterte gerade eine Vase, lief ich wie ein durchgeknallter Irrer zu den Scherben. Mein Gesichtsausdruck trug den Wahnsinn nach außen, und meine Geräusche kamen einem aus der Anstalt geflohenen Insassen nahe. Wahrscheinlich überfiel mich der berüchtigte Knastkoller.

	   Für wenige Sekunden stand ich dann wieder ganz still da und blickte auf die Scherben. Dann nahm ich eine davon in meine Hand, begutachtete sie und setzte sie an meinem Unterarm an.

	   »Los, mach schon!«, rief mir der Alte zu. Sein Grinsen konnte ich noch im Augenwinkel erkennen. Er wartete nur darauf, dass ich zudrückte und die Scherbe langsam tief ins Fleisch gebohrt über meinen Arm zog. »Los, beende es, dann hast du es hinter dir. Tu es«, setzte er nach.

	   »Komm schon, trau dich, Frischling«, hörte ich eine andere Stimme, die sich zum ersten Mal meldete. Sie kam von einem Mann, der zwei Zellen weiter entfernt war. Auch er war abgemagert, seine Haare waren kaputt und fettig und sein Gesicht war geschunden. Im Grunde klang er genauso irre wie ich in diesem Moment.

	   Gebannt sahen die meisten aus den gegenüberliegenden Zellen zu mir. Ich war die Hauptattraktion in diesen Minuten. Sie stachelten mich immer weiter an, es endlich zu tun, aber … sie wurden enttäuscht. Der Wille war zu schwach, ich konnte und wollte es nicht tun. 

	   Mit einem Dämme brechenden Gefühlsausbruch taumelte ich nach hinten zur Wand zurück und sackte zusammen. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich fing an zu schluchzen und zu heulen wie ein Schlosshund. Jede Anspannung, jeder Frust, all meine Verzweiflung wich aus mir heraus.

	   Was auch immer mit mir los war, so kannte ich mich nicht. Dadurch, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte, hatte ich auch keine Kraft, mich dagegen zu wehren. Vermutlich lag es daran, dass ich als Gefangener erwachte und mein Wesen nicht dafür ausgelegt war.

	   Irgendwann hörte es auf und ich fühlte mich erschöpft. An die kalte, harte Wand gelehnt, saß ich halb nackt auf dem Boden und starrte apathisch in den Gang hinein. Keine Ahnung, worauf ich starrte, wahrscheinlich starrte ich auf den Dreck auf dem Boden und zählte die versifften Flecken.

	   Unbändige Müdigkeit setzte ein. Im langsam aufkommenden Dämmerzustand hörte ich den Alten wieder zu mir sprechen. 

	   »Mach dir nichts daraus, Frischling. Sie hätten nicht zugelassen, dass du so einfach stirbst. Noch bist du nicht so weit. Es ist erst der Anfang vom Ende für dich. Du gewöhnst dich daran. Früher oder später. Vielleicht auch nie, wer weiß. Beruhige dich endlich, bevor du uns auch noch in den Wahnsinn treibst.« 

	   Dann ging auch er von den Gitterstäben weg und zog sich in seine Zelle zurück. Ich schloss meine Augen und versank im Nichts. 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Reminiszenz

	 

	 

	 

	 

	Draußen tobte ein eisiger Sturm. Ein schlechter Tag, um draußen mit Freunden zu spielen. Dafür wurde das Spielen ins Kinderzimmer verlagert und gemeinsam ein Schlachtfeld der Verwüstung geschaffen. Immer wieder ging sein Blick nach draußen, um abzuchecken, ob sich das Wetter nicht doch noch besserte.

	   Mittlerweile waren einige Monate vergangen, der Sommer war vorbei und der Winter in vollem Gange. Ende Oktober fiel der erste Schnee, doch es dauerte bis Ende November, bis er das erste Mal liegen blieb. Jetzt war es Dezember, und seit einigen Tagen war ausreichend Schnee vorhanden, um eine Rodelbahn zu bauen.

	   Zusammen mit etlichen Kindern aus der Nachbarschaft wurde die Gegend beschlagnahmt. Lautes Kindergeschrei und Kinderlachen standen an der Tagesordnung und beschallten das Viertel. Ein reges Treiben, bei dem sich auch die Eltern nicht lumpen ließen, sich den Spaß am Rodeln zu holen. Schon fühlten sie sich wieder einige Jahre jünger. Ganz zur Peinlichkeit einiger Kinder.

	   Zu ihrem Glück sollte sich der Wintersturm am Nachmittag legen, sodass sie doch noch die Möglichkeit bekamen, zu ihrer Rodelbahn zu gehen. Wenn es nicht stürmte, wie an diesem Tag, waren ihnen Witterungen egal. Es gab kein schlechtes Wetter, es gab nur eine neue Möglichkeit, es sich zunutze zu machen. So rannten sie nach draußen hinters Haus, wo sich in der Nähe ein Abhang befand, den sie herunterrutschen konnten.

	   Gerade der Umstand, die Rodelbahn zu erneuern, bereitete ihnen zusätzlichen Spaß. Es wurde improvisiert und eine kleine Schanze gebaut.

	   Der erste Versuch ließ sie direkt einstürzen, sie war nicht fest genug gebaut. Nach einigen Reparaturen gelang ihnen ein Sprung mit dem Schlitten ins Glück. 

	   Aus dem Nichts wurde es hitzig. Schneebälle flogen durch die Lüfte und eine Schneeballschlacht entbrannte. Überall flogen die weißen Geschosse, jeder Treffer wurde mit einem Jubelschrei honoriert.

	   Nur eine von vielen Schlachten, die es zu schlagen galt. Jeder war auf sich alleine gestellt, bis sich nach und nach Gruppen formten und die Schneeballschlacht sich zu einem Zwei-Seiten-Kampf entwickelte. 

	   Noch waren es solche Winter, in denen ausreichend Schnee vorhanden war. Zwischen all den Schlachten, den Rodelbahnen und den Schneeengeln wurden mit den Eltern Schneemänner gebaut. Deren Unterbau wurde später dazu genutzt, sie auszuhöhlen, um sich darin eine Art Unterschlupf zu bauen.

	   Zusammen wurde eine Iglu-ähnliche Höhle erschaffen, in der zumeist nur eine Person Platz fand. Bestenfalls zwei, wenn die Kinder noch nicht zu groß dafür waren.

	   Jeder dieser Tage war etwas Besonderes. Schon bald würde er sechs Jahre alt werden, der erste große Meilenstein im Leben. Dann war es nicht mehr lang, bis sich im Sommer das Leben verändern würde. 

	   Schule, was zum ersten Mal so etwas wie Verantwortung bedeutete und keine freie Zeit mehr im Kindergarten voller Toben und Unsinn im Kopf, was den größten Teil der Stunden ausmachte.

	   Noch schien es in weiter Ferne, doch die Illusion der zeitlosen Tage wirkte wie eine Zeitreise in die Zukunft. Denn das schnelllebige Leben der Kindheit zeigte nicht, wie schnell jeder einzelne Tag, jede Woche, jeder Monat und jedes Jahr verging.

	   Nur die Eltern sahen jene Veränderung des Kindes und die fliegende Zeit. Und schon bald sollte es mit dem neuen Lebensabschnitt ganz andere Veränderungen geben.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Magere Kost

	 

	 

	»Sobald du dein Schicksal akzeptiert hast, besitzt du die Macht, selbst darüber entscheiden zu können«, hörte ich den Alten sagen.

	   Wie spät war es? Völlig neben mir stehend sah ich mich um und suchte nach irgendeinem Anhaltspunkt.

	   Wieder wog mein Kopf so schwer, ich hustete und schniefte wie ein krankes Bazillenmonster. Mein Nacken hatte sich unangenehm hart verspannt, aber auch das war nun egal. Zum Aufstehen war ich noch zu schwach, also wartete ich einfach ab, bis mein Körper bereit dazu war.

	   Da saß ich … auf diesem kalten, dreckigen, von Rost übersäten Boden. 

	   Immer noch. 

	   Schon wieder.

	   Mein Magen machte sich lautstark und spürbar bemerkbar. Ich hielt mir den Bauch und sah zur Toilette. Bei dem Anblick wurde mir schlecht. Menschenunwürdige Zustände, was Hygiene betraf. 

	   Ich begutachtete meine Zelle genauer. Die Toilette glich einer aus Gefängnissen, die ich vorhin angesprochen habe. Nur in einem Zustand, den man in einem Gefangenenlager oder abgesonderten kaputten Trakt für die schlimmsten Häftlinge vermuten würde. 

	   Versifft und dreckig. 

	   Vereinzelt krabbelten Käfer auf dem Rand umher, eine Klobrille gab es nicht, und die Spülung sah danach aus, als würde sie nicht funktionieren. Daneben stand ein leerer Eimer, der ebenfalls nicht viel besser aussah, und ein kaputtes, verdrecktes Waschbecken an der Wand.

	   Mehr als diese beiden Sachen, inklusive der alten Pritsche, gab es nicht. Das war alles, was in der Zelle vorzufinden war, und damit war sie voll.

	   Dazu gab es kein Fenster, keine Lüftung oder Ähnliches, um es uns erträglicher zu machen. Ich schätzte sie auf etwa fünf bis maximal sechs Quadratmeter voller stickiger, stinkender Luft. 

	   Eigentlich konnte ich froh sein, überhaupt eine Toilette gehabt zu haben. Das wusste ich aber natürlich zu dieser Zeit nicht zu schätzen.

	   Meine Magenschmerzen wurden stärker, lange hielt ich es nicht mehr aus. Gequält stand ich auf und wollte mich auf die Toilette setzen. Lautstark stöhnte ich auf, zog meine Unterhose nach unten, da warnte mich der Alte eindringlich.

	   »Wieso nicht?«, fragte ich ihn genervt. »Hab wenigstens den Anstand und sieh weg. Oder macht dich das geil, anderen dabei zuzusehen?«

	   Meine mutige Antwort schindete nur wenig Eindruck bei ihm. »Nein, aber die Toilette ist fast schon zwecklos. Die Spülungen funktionieren nur äußerst schwach. Was glaubst du, wozu der Eimer dort steht?«

	   Ich konnte es nicht mehr halten und ließ es einfach laufen. Ein ungünstiger Moment, um Gespräche zu führen, aber nun war es so. »Was soll das heißen? Es kann doch nicht sein, dass …«

	   »So ging es uns anfangs allen. Jetzt ist es sowieso zu spät. Ich kann schon riechen, dass es ohnehin zu spät ist. Bin gespannt, wann sie kommen, um dich das Klo mit der Hand ausschöpfen zu lassen. Dir bleibt sowieso keine andere Wahl.«

	   »Du willst mich doch verarschen.«

	   Obwohl ich nicht in seine Richtung sah, spürte ich, wie er mir dabei zusah. Nie zuvor war mir etwas so unangenehm. »Das wäre zwecklos. Mir würde es nichts bringen, dich anzulügen. Es ist eigentlich auch egal, was du mir glaubst und was nicht. Du wirst es ja sehen. Ach ja, sei dir bewusst, dass es hier nur geringfügig fließendes Wasser gibt. Das Waschbecken brauchst du also auch nicht zu überbeanspruchen, und Toilettenpapier gibt es hier keines.«

	   Mein Körper zuckte. »Warte … was?«

	   »Du hast mich schon verstanden, Frischling.«

	   »Wie soll ich mir denn …«

	   »Du hast doch noch deine Unterhose.«

	   Vor Ungläubigkeit stieß ich ein sarkastisches Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«

	   »Doch, das ist es. Und das ist noch deine geringste Sorge.« Der Alte schien amüsiert über meinen Zustand zu sein, obwohl wir quasi im selben Boot saßen. Ob er damit nur seine eigene Situation überspielte, war mir egal. Mir war alles egal, ich wollte nur noch raus. Oder aus diesem Albtraum aufwachen.

	   Beinahe hätte ich gesagt, dass jemand, der sich mal in solch einer Situation befand, es versteht, aber … das war wohl niemand. Hoffentlich. 

	   Bis auf die Typen, die dort mit mir eingesperrt waren, konnte es niemand verstehen. Als ob jemand von außerhalb diese abstruse Story geglaubt hätte. 

	  Meine innere Verzweiflung wollte ich nicht so sehr nach außen zeigen. Der Alte starrte nicht mehr zu mir herüber, dafür aber andere Gefangene. Viel mehr gab es auch kaum zu sehen als mich und die anderen links und rechts neben mir.

	   Es gab nichts, um diesen kleinen Bereich abzudecken und damit den winzigsten Rest Privatsphäre zu schaffen. Wir waren Tiere. Nichts als Tiere, die aus unerfindlichen Gründen eingesperrt waren, die ich ans Licht bringen wollte. Wir befanden uns in einem Käfig innerhalb eines Bunkers, in einem Szenario, das nicht real sein konnte.

	   Nachdem ich einige Minuten lang über dieser Toilette gebeugt gehockt hatte und meine Oberschenkel anfingen zu brennen, nahm ich tatsächlich meine Unterhose und … wischte mich damit ab. 

	   Anschließend warf ich sie in den Eimer und wollte das Waschbecken betätigen. 

	   Der Alte hatte nicht gelogen, es floss nur ein schwacher Strahl fließenden Wassers.

	   »Scheiße«, flüsterte ich vor mich hin. »Scheiße, scheiße, scheiße«, wiederholte ich etwas lauter.

	   Es war so still, dass er jedes einzelne Wort von mir verstehen konnte.

	   »Ich habe dir doch gesagt, dass das Waschbecken nicht richtig funktioniert.«

	   »Wieso gibt es hier kaum Wasser? Was sind das für Zustände hier? Was ist das hier für eine gottverdammte Scheiße?«

	   »Etwas mehr Wasser gibt es durchaus.«

	   »Wo?« Als ich keine Antwort bekam, fragte ich erneut mit erhobener Stimme. »Wo, verdammt? Sag es mir!«, verlangte ich schließlich.

	   Dieses ekelhaft herablassende Lachen ertönte wieder von ihm. »So erreichst du gar nichts, Frischling. Selbst wenn du so laut schreist, dass dir die Kehle anfängt zu brennen, wirst du damit nichts erreichen. Du bist in einer der schlechtesten Zellen, die man sich nur wünschen kann. Sogar in der verwunschenen Zelle.«

	   »In der … was? Kannst du mir …«

	   »Nein«, unterbrach er mich sofort, »kann ich nicht. Ich wüsste auch nicht, warum, so wie du dich hier aufführst. Du bist nicht in der Position, große Töne spucken zu können, Frischling.«

	   Mir wurde klar, dass er recht hatte. »Es … tut mir leid, wirklich. Entschuldige, ich wollte dich nicht anschreien. Kannst du mir bitte sagen, wie ich hier an Wasser komme? Und was hier vor sich geht.«

	   »Die Frage ist nicht, wie oder wo du an Wasser kommst. Sondern wann. Das kommt darauf an, wann sie es zulassen. Hier drin bestimmst du nichts mehr, Frischling, außer deinen Todeszeitpunkt. Doch selbst darauf hast du nur einen geringen Einfluss, denn sie kontrollieren uns. Rund um die Uhr. Wir werden beobachtet. Sie sehen alles und jeden von uns. Nur sie bestimmen das Geschehen. Meistens ist es so, dass wir immerhin regelmäßig Wasser und etwas zu essen bekommen. Nicht viel, aber wir können froh sein, dass wir überhaupt etwas bekommen. Wir sollten dankbar dafür sein, denn sie könnten es uns für längere Zeit verwehren und uns leiden lassen, bis wir unsere eigenen Grenzen überschreiten müssen, um das auszuhalten. In diesem Fall haben wir auch keine andere Wahl, versteht sich.«

	   »Aber … wieso? Was ist das hier? Warum sind wir hier? Das ist unmenschlich. Völlig krank! Ich habe nichts getan, weshalb man mich festhält, verdammt nochmal!«

	   »Das haben wir doch alle nicht, nicht wahr? Und trotzdem sind wir hier. Man nennt diesen Ort im Übrigen nur liebevoll ‚Das Verlies‘.« Die Worte hallten mir durch den Kopf. Die Bezeichnung passte zu diesem Ort. Als ich nichts erwiderte, lachte der Alte erneut. »Du schaust aus, als würdest du dir gleich in die Hose machen. Aber du hast Glück, das geht ja nun nicht mehr.« 

	   Daraufhin fing der Alte an, noch lauter zu lachen. Gefolgt von dem Gelächter anderer, die zuhörten. 

	   »Sehr witzig«, reagierte ich ironisch. 

	   »So gut habe ich mich schon lange nicht mehr amüsiert.« Ein Krachen ertönte, genau wie zuvor, als diese Gestalt kam. »Mhm, entweder gibt es jetzt Essen oder du bekommst ordentlich den Arsch voll, Frischling.«

	   Dieses Mal waren sie zu dritt. Sie sahen alle gleich aus. Schwarze Gewänder, ihre Gesichter bedeckt, der Kopf zu Boden gerichtet. Jeder der drei trug ein Silbertablett mit einem Deckel darauf. Offensichtlich wurde das Essen mit einem hochdramatischen Auftritt serviert.

	   Ich war am Verhungern und am Verdursten, sodass die Trockenheit in mir auflachte.

	   Synchron hoben sie die Deckel an, legten sie auf den Boden ab und warfen etwas in die Zellen. Erst in die ersten beiden, dann in die nächsten und immer der Reihe nach. 

	   Der Dritte von ihnen ging auf meine Zelle zu. Er blieb vor ihr stehen, nahm etwas Knochiges in seine Hand, stopfte es zwischen den Gitterstäben hindurch und ließ es zu Boden fallen.

	   Ungläubig starrte ich darauf. »Was ist das? Ist das ein Scherz?«

	   »Wonach sieht es denn aus, Frischling? Hast du etwa noch nie einen Knochen gesehen? Wenn du Glück hast, ist noch etwas Fleisch dran, wie bei mir. Das ist nicht immer der Fall.«

	   »Im Leben werde ich nicht wie ein Hund daran kauen. Das ist kein Essen für uns Menschen. Das ist erniedrigend, nichts weiter. Wie könnt ihr euch auf solch ein Niveau herablassen und es wie selbstverständlich versuchen zu verzehren?«

	   »Dann verhungere doch elendig, mir ist das egal. Der Knochen spendet etwas Abhilfe, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Es wird öfters sowas geben. Wenn du das Essen verweigerst, kann es passieren, dass du so schnell gar nichts mehr bekommst.«

	   »Mir egal, ich will etwas Richtiges zu essen. Hey, du da«, rief ich dem Henker entgegen, der gerade wieder von meiner Zelle wegging, »gib mir etwas Richtiges zu essen! Was ist das hier für eine Scheiße?«

	   Ich wurde ignoriert. Es interessierte ihn keinen Deut, dass ich nach ihm rief, was ich wollte, was ich fragte.

	   »Spar dir deine Kräfte, du wirst keine Antwort bekommen. Oder hast du etwas mit den Ohren? Ich habe es dir schon einmal gesagt.«

	   Ich ignorierte die Worte des Alten und war weiter darauf bedacht, zu diesen Typen selbst zu sprechen. »Hey, hört ihr mich, verdammt nochmal? Ich will endlich wissen, was das hier soll. Und etwas Ordentliches zu essen und etwas zu trinken. Bitte … gebt mir etwas.«

	   Nachdem ich mich eine Zeit lang mit meinen Rufen ausgepowert hatte, fühlte ich mich kraftlos. Später kamen sie wieder, holten die übrig gebliebenen Reste und gaben den anderen etwas zu trinken. Allen … bis auf mich. Wahrscheinlich wurde ich damit bestraft. 

	   Immerhin bekam ich einige Zeit später als Allerletzter doch noch etwas zu trinken. Viel war es nicht gewesen, um meinen unbändigen Durst und Flüssigkeitsmangel zu stillen.

	   Wie viel Zeit auch verging, es war eine unerträgliche Ewigkeit. Mir schwirrten tausende Fragen durch den Kopf, doch mein Mund blieb stumm. Dann war es über einige Zeit still geblieben, bis sich wieder etwas tat.

	   »Oh, der Chef persönlich schaut bei uns vorbei. Was für eine Ehre«, sagte der Alte.

	   »Dass ich das noch einmal erleben darf«, mischte sich ein anderer aus einer der vordersten Zellen mit ein.

	   Dieses Mal waren sie zu viert. Drei dunkle Henkersgestalten, die mit Spießen bewaffnet waren. Und ein adrett gekleideter Mann, ungefähr mittleren Alters, in ihrer Mitte. 

	   Sie kamen auf meine Zelle zu, blieben davorstehen und starrten auf meinen nackten Leib herunter.

	   Es war demütigend. Kurze Zeit sah ich sie einfach nur an, dann fragte ich. »Wer sind Sie? Was mache ich hier? Verdammt, was geht hier vor sich? Holen Sie mich hier raus, bitte.« 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Nur ein Spiel?

	 

	 

	Meine Bitte blieb unbeachtet. Dieser Anzug tragende Schnösel tat so, als habe er mich nicht verstanden. Entsprechend kippte meine ohnehin schon schlechte Gemütsstimmung schnell in die Richtung meines inneren Zorns, dem ich freien Lauf ließ.

	   »Holen Sie mich hier raus oder sagen Sie mir, was für eine kranke Scheiße gespielt wird!«, verlangte ich erbost.

	   Er kam einen Schritt auf mich zu. »Das ist kein Spiel.« Seine Stimme war unaufgeregt und klang nach der eines gewöhnlichen Mannes, den man auf der Straße antrifft. Oder auch nach der eines Firmenchefs, der auf seine Weise nicht abgehoben oder hochnäsig wirkte.

	   »Ach, nein? Was ist das hier? Wer sind Sie?«

	   »Ich bin der Leiter dieses Komplexes. Sie werden sicher viele Fragen haben. Ihnen müssen hunderte davon auf der Seele …«

	   »Die habe ich«, fiel ich ihm ins Wort. Es war eine absurde Situation. Mit einer Hand schützte ich mein bestes Stück, während ich gegen meine schlotternden Knie ankämpfte. Meine Füße fingen an, sich zu verkrampfen, und kratzten mit den Fußsohlen über den Boden.

	   »Sicher, das verstehe ich nur zu gut, das können Sie mir glauben. Dennoch liegt es nicht in meinem Ermessen, Ihnen jetzt einen Vortrag zu halten.«

	   Er sprach in Rätseln und ich verstand nicht, was er mir sagen wollte. »Warum sind Sie dann hier, wenn Sie mir nichts sagen wollen? Ist es zu viel verlangt, ein paar Antworten zu bekommen?«

	   »Ich habe mit keinem Wort behauptet, dass ich Sie in Unwissenheit ertrinken lassen werde. Nur bin ich der Ansicht, dass weniger Worte … manchmal mehr sind.«

	   »Wo bin ich hier? Was mache ich hier?«

	   Ein zaghaftes Nicken. Er zögerte und hob seinen Kopf. »Ich denke, tief in sich werden Sie die Antwort darauf kennen. Wir sind schließlich in keinem Sommercamp.«

	   Daraufhin platzte es aus mir heraus. »Sagen Sie mir endlich, warum ich hier bin, verdammt! Wer sind Sie? Was geht hier vor sich? Ich schwöre Ihnen, wenn ich hier draußen bin, werden Sie sich …«

	   Die dunklen Gestalten waren in Alarmbereitschaft. Sofort richteten sie ihre Spieße in Angriffsposition und waren bereit, auf mich zuzukommen, um mich zurückzuweisen. 

	   Mit einer Handbewegung deutete der Leiter an, dass es nicht vonnöten sei.

	   »Sparen Sie sich Ihre Kräfte. Heute bin ich gnädig mit Ihnen, weil Sie neu sind. Es ist erst der Anfang, daher bin ich nachsichtig. Ich kann Ihre Wut verstehen, mir würde es in Ihrer Situation genauso gehen. Aber jede Drohung der Welt wird Ihnen nichts nützen, denn es wird kein Entrinnen geben. Bisher ist noch niemand von hier geflohen. Das wird auch bei Ihnen nicht der Fall sein. Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten, sollten Sie glauben, dass Sie jemals wieder das Tageslicht erblicken werden.«

	   »Habe ich es dir nicht gesagt, Frischling?«, hörte ich den Alten im Hintergrund.

	   »Halt dein Maul!«, fuhr ich ihn harsch an. »Halt einfach dein dreckiges Maul! Was ist eigentlich mit dir los, dass du solch eine Schadenfreude mir gegenüber empfindest, wenn du selbst hier drin gefangen bist? Du sitzt in der gleichen Scheiße wie ich.«

	   »Vergeude nur deine Kräfte und schrei dir die Seele aus dem Leib. Du wirst sehen, es hat keinen Zweck.«

	   »Da hat er recht«, sagte der Anzugträger. »Nun, ich wollte mich Ihnen wenigstens einmal vorstellen. So mache ich das immer bei Neuankömmlingen. Sie haben sogar die berüchtigte Zelle mit der Nummer dreizehn bekommen. Wäre sie nicht mit sämtlichen Geschichten bestückt, wäre sie nicht der Rede wert. Vielleicht ist es ja ein kleiner Trost, dass Sie in ihr weilen dürfen. Das müssen Sie für sich selbst entscheiden.«

	   Mein ganzer Körper fing an zu zittern und meine Kräfte fingen an zu schwinden. »Bitte, geben Sie mir Antworten.« Meine Stimme wurde schwer, mir war kalt und schlecht. Rebellieren hatte keinen Zweck.

	   »Sie sollten lernen, Ihre Gefühle zu kanalisieren und sich anders zu artikulieren. Bewahren Sie die Kraft in Ihrem Körper und in Ihrem Kopf. Sie wird Ihnen dienlich sein.« 

	   »Fällt einem hier drin nicht gerade leicht, das werden Sie sicherlich auch verstehen.«

	   »Natürlich, das tue ich. Ändert aber nichts daran, dass Sie sich zusammenreißen sollten.« Dann sah er in meine Zelle, auf die Toilette, auf den Eimer mit meiner verbrauchten Unterhose und checkte mich ausgiebig ab. Im ersten Moment sagte er nichts. Er verzog keine Miene dabei. »Außerdem sollten Sie Ihre Zelle nicht allzu sehr verschmutzen. Sie wissen mittlerweile offensichtlich, dass die hygienischen Bedingungen hier unten nicht gerade optimal sind. Ihr Zittern wird nicht besser werden, wenn Sie die einzige Kleidung, die Sie noch am Leib getragen haben, so achtlos verschwenden. Wir sind kein Resort, das für Sie getragene Kleidung wäscht und Ihnen den Arsch nachträgt. Kümmern Sie sich, sonst breiten sich Krankheiten aus.«

	   Ich verkniff mir einige Aussagen. »Bringen Sie mir frische Kleidung und sorgen Sie dafür, dass es etwas wärmer wird. Wenigstens eine Unterhose wird nicht zu viel verlangt sein und dass man hier drin nicht erfriert.«

	   »Gegen die Jahreszeit kann ich auch nichts machen. Wenn Sie hier alle ein zufriedenstellendes Benehmen an den Tag legen, lässt sich aber miteinander reden. Alles eine Frage der Einstellung.«

	   Es war ein reines Psychospiel, das er abzog. Ich spürte, wie erneut Wut in mir aufstieg. »Was muss ich tun?«, übte ich mich stattdessen in Ruhe. Die anderen starrten zu mir herüber; ich ignorierte ihre Blicke.

	   »Zuerst säubern Sie die Toilette und befreien sie von Ihren Exkrementen. Meine Leute werden Ihnen nachher noch einen Lappen und etwas Wasser bringen, damit auch der Rest beseitigt werden kann. Benutzen Sie den Eimer dafür. Danach werden Sie mitgenommen, um sauber gemacht zu werden. Es stinkt fürchterlich hier drin. Das ist für jeden eine Zumutung.«

	   »Genau«, ertönte eine tiefe Stimme.

	   »Der Typ stinkt bestialisch. Weg mit ihm!«, forderte ein anderer, der sich zum ersten Mal lautstark bemerkbar machte.

	   Aus den Rufen machte sich ‚die Leitung‘ nichts. »Bitte, meine Herrschaften! Ich darf Sie alle daran erinnern, dass jeder von Ihnen seine anfänglichen Schwierigkeiten hatte. Einige von Ihnen hadern offenbar immer noch mit den Umständen. Das enttäuscht mich ein wenig. Sie hätten sich längst daran gewöhnen können. Ich denke, dass jeder genug mit sich selbst zu tun hat.«

	   »Hören Sie«, versuchte ich es nochmals, auf ihn einzugehen, »lassen Sie mich gehen. Ich schwöre Ihnen, ich werde kein …«

	   »Schweigen Sie!«, wurde ich sofort unterbrochen. »Es läuft wie besprochen. Kümmern Sie sich um Ihre Zelle, in wenigen Minuten sind meine Leute wieder da. Danach werden Sie genug Zeit haben, um sich an die Bedingungen zu gewöhnen. Sollten Sie mir das Versprechen geben, meinen Anweisungen Folge zu leisten, werden Sie auch eine frische Unterhose bekommen, damit Sie wenigstens etwas bedeckt sind.«

	   Ich starrte ihm entgegen und klammerte mich mit meiner linken Hand an den Gitterstäben fest. Widerstand war zwecklos und diskutieren fatal. 

	   »Versprochen«, gab ich zurück. Wähle deine Worte weise, hatte mal jemand zu mir gesagt.

	   »In Ordnung, fangen Sie an.« Dann drehte er sich um und ging mit diesen Gestalten wieder.

	   »Warten Sie! Hey! Bleiben Sie gefälligst stehen! Wir sind noch nicht fertig!«, rief ich ihm hinterher. Erstaunlicherweise drehte er sich zu mir um. »Ich habe noch einige Fragen an Sie. Hey, hey, bitte, bleiben Sie hier und reden Sie mit mir.«

	   Ohne einen Schritt zu mir zu machen, sagte er nur ernüchternd: »Alles Weitere werden Sie selbst herausfinden. Kümmern Sie sich um Ihre Zelle, sonst wird Ihnen die erste harte Konsequenz zuteil.« 

	   Dann verschwanden sie.

	   »Du solltest tun, was dir gesagt wurde, sonst kann es für uns alle Ärger geben. Und darauf bin ich nicht gerade scharf, Frischling.« 

	   Meine inneren Dämonen wollten aus mir herausbrechen, doch ich konnte sie noch zurückhalten. Ohne langes Zögern fing ich an, meine Aufgabe unter lautem Würgen zu verrichten. Nie zuvor hatte ich mich so erniedrigt gefühlt. Wenn du denkst, es geht nicht schlimmer, kommt es ganz anders.

	   Später kamen die drei Gestalten zurück, schmissen mir einen Lappen in die Zelle und kippten Wasser darüber. Ich säuberte die Toilette, bis sie in dem Zustand war, in dem ich sie vorgefunden hatte. Dann schmiss ich den Lappen in den Eimer und hielt meine Hände angewidert von mir weg.

	   Es fiel mir schwer, nicht zu würgen.

	   Mit den Spitzen der Spieße auf mich gerichtet, gingen wir den Flur entlang. Aus mindestens acht der zwölf anderen Zellen wurden Rufe laut, doch ich schloss meine Augen und lief einfach weiter. 

	   Nach langen, endlosen Metern kamen wir dort vorne an, wo sich eine Tür befand, die nur schwer zu erkennen war. Ich dachte, dass ich jetzt jeden Moment doch wieder das Tageslicht sehen würde.

	   Falsch gedacht. 

	   Einer öffnete die Tür und ich sah nichts als Schwärze. 

	   Mit einem Nicken signalisierte man mir, ich solle vornweg gehen. Ich trat durch die Tür und wurde durch dunkle Gänge geführt, bis wir zu einem Raum kamen, ähnlich wie ein Bad. Eine vierte Gestalt stand mit einem Gartenschlauch bereit. Ehe ich mich versah, stand ich unter starkem Wasserbeschuss. Mindestens zwei Minuten lang ging das so, selbst als ich mich auf dem Boden krümmte.

	   Als es vorbei war, warf man mir eine neue, weiße Unterhose hin, die mich beim bloßen Anblick verhöhnte. In diesem Moment war ich insgeheim froh darüber, konnte diese Freude aber nicht spüren. 

	   Was auch immer dort vor sich ging, mir wurde klar, dass man mir bereits den größten Teil meiner Würde genommen hatte. Mir gingen tausende Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, und dennoch war ich gedankenleer.

	   Diese Gestalten waren fort, dann meldete sich der Alte wieder zu Wort. »Willkommen zurück, Frischling. Wie ich sehe, hast du frische Unterwäsche bekommen und bist sauber. Glückwunsch, dein Benehmen hat sich bezahlt gemacht.«

	   Zum ersten Mal reagierte ich auch innerlich anders. Ruhiger und bestimmter. Wahrscheinlich, weil ich erschöpft war. »Was wird hier gespielt?«

	   »Das ist kein Spiel.« 

	   Wieder diese Worte.

	   »Was ist es dann?«

	   »Es ist Ernst, es ist kein Spaß, Frischling. Purer Ernst.« Die Stimme des Alten veränderte sich leicht zu einem dramatischen Unterton. »Sie haben hier die Kontrolle, sehen und hören alles, was wir tun. Viele Möglichkeiten bieten sie uns ja auch nicht. Widerstand ist zwecklos. Verabschiede dich lieber schnell von diesem Gedanken, regelmäßig Drohungen auszusprechen.«

	   Das wollte ich nicht einfach akzeptieren. »Wir müssen doch etwas tun können.«

	   »Nein, wir selbst können nichts tun. Für uns alle war es das mit dem Leben, was wir von draußen kannten. Hier drin ist Endstation. Es ist kein Spiel. Wobei …«

	   »Wobei … was?« Er antwortete nicht, also fragte ich erneut. »Wobei was?«

	   Er genoss es, mich zappeln zu lassen.

	   »Es ist ihr Spiel. In gewisser Weise könnte man es als solches bezeichnen, wenn es dich befriedigt. Es ist kein Spiel an sich, obwohl sie immer wieder ihre Psychospielchen mit uns spielen. Eigentlich tun sie rund um die Uhr nichts anderes. Also hast du nicht ganz Unrecht. Es ist doch ein Spiel. Aber diese Erkenntnis wird dir herzlich wenig bringen.«

	   »Wer sind diese Leute? Wer ist diese Anstaltsleitung? Wer ist der Typ? Komisch, dass ausgerechnet er sich als Einziger so offen zeigt.«

	   »Wir nennen ihn nur den ‚Schlächter‘. Seine Leute, diese Schergen unter ihrer schwarzen Kleidung, die sie schützt, hat nie einer von uns gesehen. Niemand weiß, wer sie sind. Wir wissen nur, dass es hier endet, aber nicht, wer wirklich für das alles verantwortlich ist. Vermutlich wird es auch nie jemand herausfinden. Für uns sind sie nur die ‚Henker‘.«

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Reminiszenz

	 

	 

	 

	 

	Der Sommer der frischen Gefühle und des neu angebrochenen Lebensabschnittes war gekommen.

	   Den sechsten Geburtstag, zwischen Legosteinen, Kuchen und langen Tagen, überstanden, stand die letzte freie Zeit des Lebens vor der Schule bevor. Sommer, Sonne, Sonnenschein und Sommergefühle in kindlicher Ader.

	   Ein neuer Lebensabschnitt, der auch privat einiges verändern sollte. Der Ton der Eltern war ein anderer, weil sie dafür sorgen wollten, dass er bestens vorbereitet war. Die kostbaren Früchte der Kindergartenzeit würden bald ihr Verfallsdatum erreicht haben. Sie würden nur noch eine leicht süßliche Erinnerung sein, die im Laufe der nachfolgenden Jahre verblassen und einen Hauch von nostalgischer Süße und Bitternis zugleich mit sich bringen würde.

	   Im Paradies des jungen Lebens herrschte Idylle. Aus seinem reinen Herzen entsprang ein wachsender Keim, der sich zu einer Blüte formte. Jeder Kuss der Sonnenstrahlen war ein Geschenk. Jeder Regentropfen ein bevorstehender Tanz im Regen.

	   Mitten in den letzten Atemzügen der Wochen vor Schulbeginn ließ es sich der Vater nicht nehmen, mit seinem Sohn noch einmal mehr Zeit zu verbringen. Viel zu schnell konnte es gehen, dass sich ein Kind von einem Elternteil abspaltete.

	   Mit sechs Jahren war ein Alter erreicht, in dem ein Kind schon mehr mitbekam, als den Eltern lieb war. Die Reise des Vater-Sohn-Gespanns hatte gerade erst begonnen.

	   Zur Nachtruhe saß der Vater an seinem Bett und versicherte ihm, dass der nächste Tag ebenso aufregend sein würde wie der vergangene. Ein Versprechen, das er seinem Vater stets glaubte.

	   »Mach deine Augen zu und schlaf. Dann vergeht die Nacht viel schneller«, bekam er als Rat.

	   Kurz darauf stand der Vater auf, um noch einige Sekunden lang vom Türrahmen aus auf ihn herabzusehen, bevor die Tür langsam geschlossen wurde. 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Namen

	 

	 

	»Sag mal«, hörte ich den Alten neugierig, »wie ist eigentlich dein Name, Frischling?«

	   Auf meiner Pritsche liegend, spürte ich die ersten Schmerzen und blauen Flecke aufkommen. »Ivan«, stieß ich leicht stöhnend aus. »Und du?« 

	   Den Kopf auf meine Hände gelegt und die Augen nach kurzem Öffnen wieder geschlossen, wartete ich auf seine Antwort.

	   »Ivan«, wiederholte der Alte nachdenklich. »Ich heiße Tchalai.«

	   »Tchalai?« Dieses Mal war ich derjenige, der den Namen aus Verwunderung wiederholte, verstand es aber, mich keinen Millimeter zu rühren. 

	   Mir war egal, ob er mich gerade ansah, auf seiner Pritsche lag, saß oder sonst etwas tat.

	   »Ja, Tchalai.«

	   »Was bedeutet das?«

	   »Der mit Gott geht.«

	   Jetzt richtete ich mich auf und setzte mich hin, um mich besser unterhalten zu können. Ich glaubte ihm. 

	   »Deine Eltern waren gläubig«, schlussfolgerte ich.

	   »Nein. Sie waren nicht diejenigen, die mir diesen Namen gegeben haben. Aber das ist eine andere Geschichte.«

	   »Bist du gläubig?« 

	   »Ich bin nicht damit aufgewachsen, habe aber zu Gott gefunden und den Glauben an ihn nie richtig abgelegt. Wer einen Glauben hat, der hat einen Anker und etwas, an das er sich wenden kann.«

	   »Nur … dass er dich hier drin im Stich gelassen hat.«

	   »Du bist jedenfalls nicht gläubig, sonst würdest du nicht so eine Behauptung aufstellen.«

	   »Ist es denn eine Behauptung?«, fragte ich im Gegenzug. »Mir fällt es schwer zu verstehen, wie er das einfach so zulassen konnte.«

	   Es sah so aus, als lächelte er mir entgegen. »Es ist ein Irrtum, wenn man glaubt, Gott könnte jeden von uns vor jeder Situation schützen. Es gäbe bei den Gläubigen keine Verbrechen mehr und niemandem würde etwas fehlen. Die ganze Welt wäre an den Glauben an ihn gefesselt, wenn es denn so einfach wäre. Und trotzdem schützt er uns – die, die an ihn glauben.«

	   »Inwiefern tut er das? Du sitzt hier drin, siehst geschunden aus …«

	   »Mir fehlen sogar ein Daumen, ein kleiner Finger und sechs Fußzehen«, unterbrach mich Tchalai. 

	   Mit einer schnellen Bewegung drehte ich meinen Kopf zu ihm. »Wie ist das passiert?«

	   »Sie haben sie mir abgeschnitten«, sagte er trocken.

	   »Du meinst …«

	   »Ja, Frischling. Sie waren es. Es hätte auch schlimmer kommen können.«

	   Er musste total irre gewesen sein. »Was hätte denn schlimmer sein können, als dass man dir einfach so einen Daumen, einen kleinen Finger und … sechs Fußzehen abschneidet?«, fragte ich mit Entsetzen.

	   »Sie hätten alles auf einmal machen können. Sie hätten mir mein Lächeln rauben können, mir meine Ehre und meinen Stolz direkt aus der Brust schneiden können, wenn sie gewollt hätten. Dennoch sitze ich hier und kann nach wie vor lächeln. So einfach kriegen die mich nicht.«

	   »Ja, das sehe ich«, gab ich zurück. Er war irre, kein Zweifel. Wie konnte er das so locker hinnehmen? Es war mir ein Rätsel. »Wie lange bist du schon hier?«

	   Tchalai grummelte nachdenklich. »Mhm, schon eine ganze Weile. Ich habe einige kommen und gehen sehen, wenn du verstehst, was ich meine.«

	   »Dann gibt es doch einen Weg hier raus?«

	   »Na klar, sicher.«

	   »Wie?«

	   Die Antwort darauf hätte ich mir denken können. »Wie überall im Leben. In einem Sarg liegend, im Leichenwagen.« 

	 Danach fing er an, leise zu summen, ganz zum Ärger der anderen Mitinsassen.
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